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Zweite Verſammlung: 
Montag, 17. November 1919, abends 8 Uhr, 
im Vereinshauſe von St. Peter und Paul, 

Kloſterhof 33/34, Eingang B. 
Herr Gymnaſialdirektor Prof. Dr. Fredrich: 


Unbekannte Pläne und Anſichten von Stettin 
(mit Lichtbildern). 


N Die Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Staatsarchiv) iſt 
Montags und Donnerstags von 12—1 Uhr geöffnet. 
Außerdem wird der Bibliothekar, Herr Archivar Dr. Grotefend, 
i der 3 Des 1 (9—1% Uhr) 


i gegebene A eſſe zu richten. Die neu eingegangenen 
Zeitschriften Magen im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, 
Pölitzer Straße 8.“ 

Adreſſe des Schatzmeiſters: 
Straße 8. 

Adreſſe des Bibliothekars und Schriftleiters: Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſche Str. 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt bis auf 
weiteres Sonnabends und Sonntags von ½11 bis %4 Uhr 
geöffnet. Der Eintritt iſt koſtenfrei. Der Studien- 
faal iſt während der oben angegebenen Zeiten geöffnet. 

Die bauliche Einrichtung des Poſtſcheckamtes Stettin iſt 
noch nicht ſoweit fortgeſchritten, daß unſer Konto von Berlin 
hierher überführt werden kann. Wir bitten daher, bis auf weiteres 

ahlungen für unſere Geſellſchaft, insbeſondere die rück⸗ 
ſtän digen Jahresbeiträge, unter Benutzung der bis- 
herigen Zahlkarten auf das Konto Berlin Nr. 1833 über⸗ 
weiſen zu wollen. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: 


Konſul Ahrens, Pöliger 


die Herren Landgerichtspräſident Geh. Oberjuſtizrat Falcken⸗ 


thal in Stettin, Petrihofſtraße 5, Studienaſſeſſor Odenſaß 
in Stettin, Philippſtraße 10, Kaufmann Bierhals in Stettin, 
Stoltingſtraße 1, Archivar Archivrat Dr. Kupke in Stettin, 
Karkutſchſtraße 13, Lehrer Emil Pagel in Gr. Kröſſin Kreis 


Neuſtettin, Pfarrer Moepert in Swinemünde, 
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Rittmeifter 
C. G. v. Platen in München, Kaulbachſtraße 35, Buchhändler 
Emil Jaite in Stargard i. P., Holzmarktſtraße 41/42, Lehrer 
Zander in Dorotheenthal bei Wangerin, Kreisarzt Dr. Beintker 
in Dramburg, Miſſionsinſpektor Lic. Trittelvitz in Bethel 
bei Bielefeld, Oberlehrer Dr. Pflugmacher in Putbus a. R., 
Oberlehrer Schar lau in Putbus a. R., Studienaſſeſſor Petzſch 
in Putbus a. R., Syndikus Dr. Lembke in Eſſen, Zuliug- 
ſtraße 23, Lehrer Ziemer in Kratzig bei Ruhnow i. P. ſowie 
Fräulein Oberlehrerin Dora Prechel in Stargard i. P., 
geg ene 5 6. Der Vorſtand. Lemde. 


Über Altertümer und 


a 1 in Zn im Jahre 1918. = 


Or. W 


or Walke Er — 

5 Oſtlich der Ddermänbäng 585 W e n bis zum 
Weichſeldelta bisher nur aus ertrunkenen Flußrinnen nachzu— 
weiſen, wie z. B. bei der Oder unterhalb Schwedt (S. 70 u. 90). 
Das Gewäſſernetz der jungneolithiſchen Zeit entſprach aber im 
ganzen dem heutigen, auch das Urſtromtal in Hinterpommern 


war durch Rückzugſtaffeln des Eiſes vollendet. Zu dieſen frühern i 


Feſtſtellungen kommt nun in dieſer Arbeit eine eingehendere 
Würdigung des Einfluſſes von Klima, Pflanzen- und Tierwelt 
auf die Beſiedlungsmöglichkeit des Landes für den Menſchen 
der Steinzeit. Das Klima hat ſich ſeit Abſchmelzen des Eiſes 
gewandelt in einer dem höhern organiſchen Leben günſtigen 
Richtung, und es liegen Beweiſe für größere Wärme und ver- 
hältnismäßige Trockenheit in der jungneolithiſchen Zeit vor, 
unſer Gebiet war größtenteils Parklandſchaft mit allmählichem 
Übergang von Wald in Steppe. Der Florenfolge nach war 
die Pflanzenwelt von der Dryasflora aus bis zur Einwanderung 
der Eiche und den Anfängen der Buche gelangt, den Beſtand 
laſſen Moore und Relikten noch feſtſtellen, ſodaß drei Vegetations- 
formen zu unterſcheiden ſind. Es gab offene Stellen mit Gräſern 
und Sträuchern an ſteilen Hängen und ſteinigen Halden, da- 
neben unwegſamen Urwald und in ihm ſchwach beſtockte Sand— 
flächen und Heidefelder in der Küſtenzone von der Dievenow 
öſtlich. Dieſen Miſchcharakter beſtätigt auch die damalige 
Tierwelt, deren Reſte aus den Ablagerungen der Torfmoore 
gerade in Pommern erſichtlich find; zuunterſt Ren aus der 
Tundrenfauna, darüber Elch, Bär, Hirſch, Reh als Waldtiere, 
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42 Über Altertümer und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1918. (Schluß.) 


und Wieſent ſamt Pferd als Zeugen offener Formationen. 
Von den Klimaprovinzen Oſtdeutſchlands zeigte Pommern die⸗ 
ſelbe Temperatur wie heute mit etwas wärmern Gampern und 
geringern Niederſchlägen. 

In dieſes ſo beſchriebene Gebiet zog nun nach den erſten 
Zeitgenoſſen der Rentierzeit und den auch noch wenig greif- 
baren Leuten der Ancyluszeit, denen gewiſſe Fundſtellen des 
oben erwähnten Campignien zugerechnet werden, der Menſch 
des Vollneolithikums. Vom Litorinaſtadium der Oſtſee an hat 
ſich im Weſtbaltikum die Gruppe der Nordindogermanen gebildet, 
deren überſchüſſige Bevölkerung über die Oder bis Oſtpreußen 
vordrang und noch drei Züge unterſcheiden läßt. Sie ſtieß auf 
einzelne Vertreter der Südindogermanen, ließ aber nur ſpärliche 
Reſte zurück, ſodaß das Land zu Beginn der Bronzezeit nur 
dünn beſiedelt erſcheint. Ackerbau war allgemein geübte Wirt- 
ſchaftsform mit 5 Getreidearten und hoher techniſcher Entwick— 
lung, die Viehzucht war rege wie die Jagd auf die erwähnten 
Tiere; Keramik iſt vielleicht ſchon handwerksmäßig betrieben, 
doch blieben Handel und Verkehr noch ſchwach, und wenn auch 
z. B. Spondylusmuſcheln von Südindogermanen herangebracht 
wurden, ſo kennen wir doch die Tauſchwerte des Nordvolkes 
nicht. Händler werden ſich längs der Waldlichtungen und 
Flußläufe bewegt haben, wobei der zuſammenhängende Löß— 
ſtreifen wichtig war, der von Mähren nach Schleſien reichte 
und weitern Zugang nach Norden öffnete. Die Siedelungen 
weiſen auf Zuwanderung aus Mecklenburg und Rügen über die 
untere Oder nach Oſten, man folgte den Lichtungen und blieb 
auf Boden ſitzen, der offen oder nur licht beſtockt war, und hielt 
ſich an Waſſerwege und Seen. 
dem Weichſelgelände und der mittelſchleſiſchen Ebene 
beſonders der Pommerſche Landrücken. u und zwar auf | 
— Füßweſtlichen Teil, ſpärlicher im nordöstlichen. Um P. 


vor 100 Jahren noch zahlreiche megalithiſche Grabbauten f 
Diluvialboden, vermieden aber den Deckton des Weizackers 


mit feinem Waldkleid, nicht wegen der von Holſten ange- 
nommenen größern Feuchtigkeit. Die ungemein dichte Bevölkerung 
hier im Gegenſatz zu günſtigern Strichen wie an der Oder 
zwiſchen Küſtrin und Schwedt wird darin geſucht, daß dies Gebiet 
dem Ausgangslande am nächſten lag und durch größere 
Rodungen als Operationsbaſis für weitere Wanderungen diente. 
So war der Menſch am Ende der jüngeren Steinzeit nicht mehr 
auf primitiver Stufe, ſondern ſchon enger mit der Natur verknüpft, 
doch gerade noch locker genug, um bei Wechſelfällen leicht 
feinen Wohnplag zu ändern, was bei noch höherer Kultur nicht 
ſo ſchnell gegangen wäre. Dieſe Ausführungen werden durch 
eine geologifche Karte des Gebiets erläutert, die für Pommern 
die alluvialen Täler verzeichnet und die Gebiete der Grund— 
moränen aus dem Bereich der letzten Bereifung; in ſehr praktiſcher 
Weiſe entſpricht ihr ein Oleatenblatt mit aufgedruckten Fund- 
bezeichnungen, ſodaß die Abhängigkeit der Siedelungen, Gräber 
und Schlagſtellen vom Gelände und die auffällige Bevorzugung 
der Gegend zwiſchen Oder und Plöne wie die ſpärlichere Be- 
anſpruchung des weitern Hinterpommern unmittelbar in die 
Augen ſpringt. 

Nun ſind aber doch auch einzelne erfreuliche Zugänge zu 
unſrer Sammlung zu nennen. Freilich tritt auch gleich wieder 
die Schwierigkeit ein, geologiſch genaue Fundangaben zu bieten, 
denn der erſte Finder hatte ſelbſtändig unterſucht, der zweite 
iſt Längft verſtorben. Und doch find die beiden Tongefäße hoch⸗ 
willkommene Bereicherungen. Der eine Urnenbecher Nr. 7876 


Dichte Beſiedelung zeigt außer 


. gehandelt habe); das neue Stück reiht fi h gut Ben 


ſtammt aus einer Sandgrube 1 m unter der Oberfläche einer 
kleinen Erhöhung im Forſt Rotenfier, Jagen 62, Schutzbezirk 


Trechel, Kr. Naugard; er zeigt dreieckige Schnurverzierung am 


Halſe, oben und unten mit ähnlichen Streifen. Wahrſcheinlich 
war es ein Grab, durch das die Schnurkeramik etwa bei Nr. 124 
in die Karte weiter eingetragen werden könnte. Das andre 


Bechergefäß Nr. 7903 ſtammt aus Neuwarp, iſt angeblich vor 


Jahren im Sande gefunden und hat am Halſe ſechs unregel⸗ 
mäßige Querſtriche, darunter eine Reihe ſchräger Kerbungen. 
Ein Steinmeißel von ſchwarzgrauer Farbe iſt nur einſeitig 
zugeſchliffen, Nr. 7888, er lag 5—6 m tief im Schlick und 
wurde bei der Baggerung im Durchſtich Marienhof — Gutmund- 
fee des Bauamts Greifenhagen gehoben: ebendaher ftammt 
Nr. 7899, ein abgeſtoßenes Steinbeil mit guter Bohrung und 
breiter Schneide. Aus dem Binnenlande erhielten wir ein 
braunes geſchliffenes Feuerſteinbeil von Raddack bei Kammin, 
Nr. 7904; endlich iſt mir nur aus der Tagespreffe') bekannt, 
daß bei Belgard in Zarnefanz ein Steinbeil aus vorhiſtoriſcher 
Zeit aufgefunden fein fol. Schließlich übergab mir Herr Dber- 
landmeſſer Hellmich vom ſandigen Exerzierplatz in Kreckow 
bei Stettin kleinere Feuerſteinſachen, unter denen ein Hohlſchaber 
und mehrere Bohrer zu erkennen ſind, während ein ſchaber— 
artiges Gerät von quadratiſcher Form nach allen Seiten ſchräg 
abgeſchlagen und mit Kerbungen verſehen iſt. 

Die Bronzezeit kommt diesmal ſehr viel kürzer weg. 
Aus der erwähnten Baggerung erhielten wir unter Nr. 7892 
ein gut erhaltenes bronzenes Sichelmeſſer mit Knopf, ein Gerät, 
über das ich nach Form und Baggerfundumſtänden fchon früher 


opäifchen Typ der Knopfſicheln an. 8 
mm 18 Liedemann in Pantow auf Rügen ah l ich 155 

eines Schwertes, deſſen Griff flach mit erhabenen Rändern um⸗ 
faßt iſt: es ſtammte wie eine Bronzehohlaxt aus Serams. 
Eine andre Hohlaxt konnte man in einer Handlung in Binz zu 
Kriegspreiſen erwerben. Sonſt iſt von dem Funde von Wuſſow, 
Kreis Naugard, der ſchon früher aufgeführt wurde, nun eine 
Abbildung gebracht, die das Henkeltopfgefäß, die ſchlankere 
henkelloſe Urne, ſowie die Speerſpitze mit durchgehender Tülle 
beſſer zur Anſchauung bringt, und durch Nachgrabung iſt noch 
ermittelt, daß es ſich um ein Einzelgrab mit Leichenbrand ge— 
handelt hat.) Wiederum nur aus der Tagespreſſe iſt die Notiz 
zu entnehmen, daß bei Belgard der Eigentümer Neitzel eine 
Urne mit Aſche und Knochenreſten zutage förderte, wobei leider 
das Gefäß zerbrach, das von Steinen umgeben war.“) 


Der Hallſtattzeit kommt ebenfalls eine nachträgliche 
Abbildung zugute. Die Geſichtsurne von Charbrow ſtand in 
einer Steinkiſte und hatte einen Mützendeckel, ganz eigenartig 
aber iſt bei ihr wie bei der kleinern das Geſicht geſtaltet: Die 
Ohren ſind plaſtiſch, die Augen nur tief eingeſtochen, die Naſen 
aber, was noch nirgends vorgekommen iſt, ragen ſtöpſelartig 
oder rüſſelartig vor und ſind tief eingeſtochen, wenn auch nicht 
10 Zentimeter, wie ftatt Millimeter verdruckt iſt.) Einen 
* aus demſelben Formenkreiſe fand Herr Paſtor 


Et 


9 Oſtſeezeitung Bor 8. Auguft 1918. 

2) Mon. Bl. 1917, Nr. 1. S. 3. 

) Früher Mon. S. 1917, Nr. 7—8, S. 56; jetzt 1919, 3, 12 
mit Abbild. 

) Ditfeezeitung vom 11. September 1918. 

) Früher Mon. Bl. 1917. Nr. 7—8, S. 57; jetzt 1918, 12, 48 
mit Abbild. 
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Magdalinski in einem Steinkiſtengrabe zu Sers deſſen 
Verzierungen durchaus eigenartig ſind und nach ſeiner Angabe 
noch von keiner Seite befriedigend erklärt werden konnten; 
nach der eingeſandten Photographie läßt ſich ſchwer eine 
Deutung geben, doch trifft die vorgeſchlagene Hinweiſung auf 
das Radkreuz kaum zu, da zwar vier Zeichen von einem 


mittleren Strahlenkranz zum Rande verlaufen, aber zwei drei⸗ | 


eckige mit runenartigen Zeichen und zwei runde mit angehängten 
Franſen. Da nun auf Geſichtsurnen mitunter Schmuck und 
Kleidung nachgebildet ſind, ſo könnte es ſich vielleicht um Nähte 
und Troddeln der Mütze handeln, wenn es nicht ungeſchickte 
Ornamente ſind. Bei den Hausurnen von Obliwitz und Woedtke 
hat Hellmich auf polnifche Blockhäuſer hingewieſen, die noch 
heute auf einem Unterſatz von Steinen oder Wurzelſtöcken 
ruhen und vielleicht als Vorbilder für jene Pfoſtenhäuſer ge- 
dient haben könnten!), nur dürften fie nicht zur Hallſtattzeit 
paſſen, wenn ſie wirklich ſlawiſch ſind. 

Die römiſche Eiſenzeit hat Koſſinna in ähnlicher 
Weiſe wie oben die Vorgeſchichte der Oſtmarken durch einen 
Kriegsvortrag?) bereichert, der wiſſenſchaftlich nachweiſt, daß 
übertriebene Behauptungen unſrer Gegner ohne jede Berechti— 
gung nur zu politiſchen Zwecken aufgeworfen ſind. Wenn ſo 
von Salandra den barbariſchen Deutſchen ein zweitauſend— 
jähriger Kulturrückſtand gegenüber den Römern nachgeſagt iſt, 
ſo mußte allerdings daran erinnert werden, daß im Gegenteil 
Italiens Kultur unter der mittelländiſchen und alpinen Raſſe 
ſehr niedrig war, bis in der Bronzezeit indogermaniſche Stämme 
von Norden zuwanderten und als Oberſchicht in Latium das 
alte römiſche Weltreich gründeten und nach der germaniſchen 
ee e die Renaiſſance wieder nur durch die fremde 

„Derrenfchicht möglich. wurde. Freilich war in 8 2 eigenen 


V5 e. 


nun bewieſen, daß die Germanen ſchon bei ihrer erſten Berüh⸗ 
rung mit den Römern eine hohe Eigenkultur in Bewaffnung 
und Seeweſen beſeſſen haben, vor allem aber von den Römern 
wie kein andres Volk gefürchtet und doch auch hoch bewertet 
ſind. Alle Darſtellungen der Kunſt unterſcheiden ſehr wohl den 
Typus edler, ſchöner Germanengeſtalten von den wilden Erſchei— 
nungen andrer unterworfener Völker ſeit jenem vergeiſtigten 
Baſternenkopf, der ſ. g. Thusnelda, den Männern auf dem 
Denkmal von Adamkliſſi und der Trajansſäule. Die Germanen 
waren alſo damals auch keine Nomaden mehr, ſondern ſtatt 
der von Meitzen vermuteten dünnen Verteilung von etwa 
200 000 Seelen ſaßen fie zu 3— 4 Millionen in feſten Giede- 
lungen mit Fachwerk- und Pfoſtenhäuſern, übten vorgeſchrittenen 
Ackerbau, ohne ſich dauernd in Gerſtenſaft zu berauſchen. Auch 
der Obſtbau iſt nicht erſt von den Römern eingeführt, vielmehr 
kannten ſie nicht nur Gemüſe, Beerenobſt und wildes Obſt, 
ſondern ſchon lange den Apfel, wie fie auch mannigfache Vieh⸗ 
zucht trieben und Flachs und Wolle zu verweben und zu 
abwechſlungsreicher Kleidung zu verarbeiten verſtanden. So 
hat alſo Südeuropa zweimal durch germaniſche Völkerwande— 
rungen eine Kulturbeeinfluſſung erfahren, und wenn während 
des Krieges noch ein Vordringen mitteleuropäiſcher Art erwartet 


y Mon. Blätt. 1919. Nr. 2, S. 8. 

9 Altgermaniſche Kulturhöhe, ein Kriegsvortrag. Zeitſchrift 
„Die Nornen“, 1918, 2. Vierteljahrsheft. Vgl. meine ausführlichere 
Beſprechung in der Zeitſchrift „Mannus“, 
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werden durfte, ſo wiſſen wir jetzt leider nur zu gut, daß es mit 
dieſer Hoffnung auf lange Zeit aus iſt. 

Zu den eingangs im Zuſammenhange beſprochenen Wohn— 
figen der Stämme hat Almgren die Rugier!) noch weiter 
verfolgt, ihren Zug von Norwegen nach Hinterpommern beſtätigt 
und ſogar einen Rückſtrom dahin wie bei den Goten ange— 
nommen. Ahnlich ſtammten die Silingen aus Seeland, und 
nach Ausweis der Funde muß die Oderlinie und das Mündungs- 
gebiet von den weſtdäniſchen Inſeln und Norwegen ſtark als 
Verkehrsweg benutzt ſein, ja es werden an der Odermündung 
ziemlich unſtete Verhältniſſe geherrſcht haben und jene genannten 
Stämme nur die Leitung über kleinere ausgeübt haben. Daß 
gerade hier viele Gräber mit römiſchen Gefäßen vorkommen, 
wie z. B. in Lübſow und im vorigen Jahre in Puſtamin, während 
im 2. Jahrhundert n. Chr. im ganzen damaligen Germanien 
nur zwei mitteldeutſche Funde bekannt ſind, bleibt noch zu 
erklären. Die Sitte, dem Toten ein ganzes Trinkſervice römi— 
ſchen Urſprungs mitzugeben, findet ſich früher nur in Böhmen 
und in Dänemark, und nach den erwähnten Verkehrsbeziehungen 
dürfte ſie ſich wohl von Nordweſten her nach der Odermündung 
verbreitet haben, eine Parallele zur Annahme des Brandgruben- 
ritus in Hinterpommern. Schließlich wird angeregt, ſprachlich 
doch noch einmal zu prüfen, ob nicht der Name der Inſel 
Rügen auf dieſen germaniſchen Stamm zurückgeht, während 
man ihn neuerdings meiftens vom flavifchen Ruja ableitet. 

Gewiſſe Goldfunde unſres Muſeums aus der römiſchen 
Zeit, an denen gefäßförmige Anhänger angebracht ſind, hat 
Hubert Schmidt u. a. benutzt, um Zeit und Herkunft eines 
goldenen Hängezierats mit Körnertechnik und einer Reihe kleiner 
Vaſen als Randbefag?) zu ermitteln. 

Die 2 war ‚hen nach der kulturellen Seite 


N 


wirklich 5 lange! 5 2 und von den her, wohl ade em A uber sie Dftmarten Peha delt; da nun er Test 


gar erft durch die Renaiſſance kultiviert wären. Da wird denn 


gerade 750 Jahre ſeit Einführung des Chriſtentums verfloſſen 


ſind, fo hat Haas?) Veranlaſſung genommen, alle Nachrichten 


über die heidniſchen Kultſtätten der Slawen auf Rügen zu 
ſammeln, weil nach gleichzeitigen Schriftſtellern auf dieſer Inſel 
beſonders viele Gottheiten verehrt wurden. Es werden nun 
deren Burgwälle, die Tempel und Burgen zugleich waren, die 
in der Nähe gelegenen Züchtereien heiliger Roſſe und Spuren 
eines niedern Götterkultes bei Fliederbäumen behandelt. Haupt⸗ 
gott war Swantevit in Arkona, deſſen Tempelburg genau 
beſchrieben, am 15. Juni 1168 erobert und in ihren Reſten 
noch heute wohlbekannt iſt, während das zugehörige Roßgehäg 
in dem ſüdlichen Swantewitz nur vermutet wird; wie auch ſonſt 
werden einſchlägige Sagen mit Erfolg als Beweiſe fortlebender 
Tradition herangezogen. Bezeugt ift ebenſo Rugiävit in Garz, 
deſſen Burgwall ſich in demſelben Jahre ergab und auch noch 
vorhanden iſt, der zugehörige Roßgarten aber kann auch nur 
vielleicht in der Ortſchaft Roſengarten geſucht werden, obwohl 
dieſer Name vieldeutig iſt. Für den Rugard bei Bergen, den 
Jasmund bei Sagard, die ſ. g. Herthaburg ſind wir ſchon mehr 
auf Möglichkeiten angewieſen, wie z. B. am Schwarzen See 
in der ma und dem Sappin bei Putbus nur Analogie- 


) Zur gierkgage und Verwandtes. Zeitſchrift Mannus“, 


Bd. X, 1918, S. 1— 


5 Amtliche Balble aus den Kgl. Runftfammlungen, XXXIX. 
Jahrg., Nr. 2. S. 52: Frühgeſchichtlicher Goldſchmuck. 

5) Saure Kultſtätten auf der Inſel Rügen. rn 
Jahrbücher X 
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44 5 3 und Ausgrabungen in 3 im Jahre 1918. Scl) — — — über die Berfammlung, 


ſchlüſſe zu ähnlichen Ergebniſſen führen. Noch andre Wälle 
und ſagenhafte Stätten und einzelne Namen ſprechen deutlich 
genug dafür, daß viele Kultſtätten mit heiligen Hainen und 
prieſterlichen Pferdezüchtereien über die ſtarkbevölkerte und wohl⸗ 
habende Inſel verbreitet geweſen ſind. 

Das Hauptereignis, die Eroberung von Arkona durch 
Waldemar von Dänemark, iſt dann im Jubiläumsjahre von 
Haas!) noch mehrfach behandelt, wobei die Zuſtände des aus- 
gehenden Heidentums um ſo genauer geſchildert werden konnten, 
als ſie aus dem Geſchichtswerke des Augenzeugen Saxo 
Grammaticus zu entnehmen waren. 

Auch in der Frage von Wollin befinden wir uns fchon 
an der Grenze der geſchichtlichen Zeit. Wenn aber in einem 
Nachruf für den auch um unſre Altertumsforſchung verdienten 
Geheimrat Friedel!) in Berlin behauptet ift, daß er die große 


alte Slavenburg und Handelsſtadt Jolin erkannt habe, und 


daß man wohl gut tun würde, mit unſern heutigen Aus- 
grabungsmitteln dort noch einmal feiner Anregung weiter nach- 
zugehen, ſo ſcheint ganz vergeſſen zu ſein, was inzwiſchen 
wirklich getan und in den Balt. Stud. II, 98 ausführlich ver- 
öffentlicht iſt. Von Vineta wußte der letzte Jahresbericht eine 
neue Vermutung von Leutz-Spitta zu verzeichnen, der da— 
mals ſeine Annahme, Vineta habe an der Peenemündung ge— 
legen, ſelbſt noch nicht für ſicher hielt; diesmal trägt er fie noch 
einmal vor?) und nennt fie etwas eilig „Die Löſung des 
Binetarätfels“. 

Schließlich erfuhr der Kordulaſchrein in Kammin durch 
Vollbach“ eine neue Beſprechung, der ihn unter den 
Elfenbeinarbeiten des frühen Mittelalters aufführt und Ur⸗ 


ſprung wie Zeit genauer wie einſt Kugler dahin beſtimmt, 


daß er W nz m BE bis elfter 


So wenig nun im ganzen an wirklichen Altertümern ein- 
gegangen iſt, ſo dürfte doch wohl der Beweis erbracht ſein, 
daß bei aufmerkſamer Durchmuſterung der weiteren Literatur 
wiederum zahlreiche Fäden bloßgelegt werden konnten, die 
unſre engere Heimat von jeher mit dem großen Vaterlande 
verknüpft haben, um deſſen ferneres Wohl wir in dieſen ſchweren 
Tagen bangen, zu dem wir aber auch allezeit mit vollem Ein- 
ſag N ah treu ſtehen werden! 


9 Arkona im Jahre 1168, Bergen a. 1. R. 1918. 3 
Heimat 1918, Nr. 5, S. 20. Stett. Generalanzeiger vom 30. 5. 18. 
3 Zeitſchrift für Ethnologie 18, 2/3. S. 172. 
Dftfee-Zeitung Nr. 201 vom 20. April 1919. 
) Katalog VIl des Mainzer Muſeums, S. 86. Vgl. Mon. 
Blätt. 1918, Rer. 9, S. 40. 


Bericht über die Verſammlung. 


In der Verſammlung am 20. Oktober, der erſten dieſes 
Winters, berichtete der Vorſitzende Geheimrat Dr. Lemcke über 
eine erfreuliche Vermehrung der Mitgliederzahl und nahm dann 
das Wort zu einem längeren Vortrage über die älteren Bauteile 
des altehrwürdigen Domes in Kammin, der ehemaligen Kathedrale 
des pommerſchen Bistums, und einige der an und in ihm bis auf 
unſere Tage erhaltenen, aber zum Teil noch nicht gebührend ge— 
würdigten Kunſtdenkmäler. 

Er begann mit der Erläuterung der in der Nordwand des 
Querſchiffes befindlichen Reſte des erſten, aus Granitquadern vor 
1200 errichteten Baues, die als eine Art Bauurkunde erhalten 
wurden, aber nur teilweiſe noch, wie das eigentliche Portal und 
einige Ortſteine, ſich „in situ“ befinden, und verbreitete ſich dann 
eingehender über die Ausgeſtaltung und Ausſchmückung der Süd- 


ſeite desſelben Querſchiffes, die mit dem Unterbau des Hohen Chors 
der zweiten Bauperiode angehört. Innerhalb dieſer erregen ein 
beſonderes Intereſſe die in den Kleeblattblenden des Giebeldreiecks 


angeordneten Plaſtiken aus gebranntem gelben Ton Derfelben , 


Färbung, die ſich auch als Muſterung in den unteren Schichten des 
Vierecks je einen Stein ſtark von der weſtlichen zur öſtlichen Kante 
vorfindet, während ſonſt an dem ganzen Gebäude nur rote Ziegel 
vermauert ſind. Dieſe Figuren ſind bisher nicht in dem verdienten 
Maße beachtet worden, weil ſie ſo hoch angebracht ſind, daß ſie 
nur durch das Fernglas in ihrer vollen Schönheit erkannt werden 
können; zudem iſt ihre Betrachtung vom Gelände aus durch die 
Höhe und Dichtigkeit des an dieſer Seite den Dom beengenden 
Baumwuchſes auf das höchſte behindert, wie es denn auch unter 
dieſen Verhältniſſen nicht möglich iſt, andere als ſtark verkürzte und 
nach der Seite hin verzerrte Lichtbilder von ihnen zu gewinnen. 
05 den Grund der durch das fog. Fiſchgräten- oder Ahrenmuſter 
opus spicatum) verzierten Blenden find fie fo feſt vermauert. daß 
ſie nur durch Zerſtörung der Wand ſich aus ihr würden löſen laſſen. 
Trotz ihrer jedem Wind und Wetter ſchutzlos preisgegebenen Lage 
haben fie ſich doch faſt unverſehrt durch ſieben Jahrhunderte er- 
halten. Sie ſind ohne Frage nicht nur die älteſten, ſondern auch 
die vollendetſten aller in Pommern noch vorhandenen alten Plaſtiken, 
müſſen auch, wie der Ton beweiſt, aus dem ſie geformt ſind, aus 
bodenſtändigem pommerſchen Material gebildet ſein. Sie gehören 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts an und zeigen deutlich den Adel 
romaniſcher Kunſt, wie er uns z. B. in den berühmten Bildniſſen 
Bambergs entgegentritt, was nicht Wunder nehmen kann, wenn 
man bedenkt, in wie engem Zuſammenhange die pommerſche Kirche 
damals noch mit Bamberg geſtanden hat. 

Den Schmuck der breiteren mittleren Blende bildet eine Gruppe; 
zwei Seraphim berühren anbetend den Sockel, auf dem das „Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt,“ vor ihnen ſteht; ſie blicken 


mit verklärtem Antlitz zu ihm auf; das Gewand umhüllt in reichem 


Faltenwurf die Glieder der zu dem Lamme Hinaufſchreitenden. Das 
Lamm iſt das Attribut des Kirchenheiligen, Johannes des Täufers. 
In den Seitenblenden ſtehen links vom Beſchauer Petrus, rechts 


kürzung, ebenſo ihr in geraden Falten herabfallendes Ge 


burg verfertigt fein, müßte alfo ebenfalls als pommerſche oder mindeſtens 
in Pommern geſchaffenes Kunſtwerk angeſehen werden, — ein erſt 
jetzt als engliſches Fabrikat nachgewieſener Kopf des Täufers 
Johannes aus Alabaſter von Nottingham vorgeführt, der in den 
Formen eines ſtrengen Stils gehalten iſt. Das vermeintliche 
Handtuch und das Hemd der Maria find als ſehr alte und Eunft- 
volle, trotz der teilweiſen Zerſtörung hoch zu bewertende Stickereien 
des Mittelalters nachgewieſen, die als Altar- und Paramentenſchmuck 
gedient haben, das erſtere wurde durch zeichneriſche Darſtellung der 
Stickmuſter und der Feinheit ihrer Fadenführung erläutert. Der 
1855 reſtaurierte Hochaltar des Domes wurde in ſeinen einzelnen 
Teilen und als ganzes gezeigt; er gehört dem Ausgange des 
Mittelalters an und ſtammt aus Flandern, wahrſcheinlich aus 
Antwerpen oder Brüſſel; ſein beſonderer Wert liegt darin, daß er 
uns den Übergang aus der figurenreichen dramatiſchen Darſtellung 
von Geſchehniſſen in den parademäßigen Aufbau der Apoſtelaltäre 
des 16. Jahrhunderts veranſchaulicht. 

Zum Schluß wurden die Haupttypen der Entwickelung des 
Kruzifixus aus dem 13., 14., 15. und 17. Jahrhundert an Kamminer 
Beiſpielen gezeigt. 
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Paulus, dieſer mit breitem geſchulterten Schwert, jener mit dem 
mächtigen Schlüſſel. den er wie eine Waffe vor de h. 
Beide er dem niedrig ſtehenden Beſchauer in ſtar 
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Von den Koftbarkeiten des Domſchatzes wurde außer dem + 
bekannten, oft beſchriebenen Kordulaſchreine, über deſſen Herkunft 
immer neue Vermutungen laut werden, — iſt er doch neuerdings auch 

als iriſche Arbeit bezeichnet worden, und ſoll nach anderen in der Joms⸗ 


